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Tageblatt: Herr Kopatz, grei-
fen wir uns alle zu wenig an
die eigene Nase beim Klima-
schutz?

Michael Kopatz: Wenn Sie da-
mit meinen, dass die Leute zu we-
nig für die Sachen tun, die sie als
wichtig erachten, wie den Klima-
schutz, dann stimme ich dem zu.
Der Untertitel des Buches, „Da-
mit wir tun, was wir für richtig
halten“, unterstellt ja, dass wir
das momentan nicht machen.

Sind wir nicht konsequent
genug?

Öko ist verbal zur Routine ge-
worden. Klimaschutz finden vie-
le wichtig, scheitern dann aber im
Alltag. Es fällt uns offenbar sehr
schwer, das umzusetzen, was wir
für moralisch geboten halten. Ein
Beispiel: 90 Prozent der Deut-
schen sagen in Umfragen, dass
sie bereit sind, deutlich mehr
Geld für Fleisch aus artgerechter
Tierhaltung auszugeben. Nur
zwei Prozent tun es.

Sie wollen den Konsumenten
retten. Warum eigentlich?

Ich möchte die Verhältnisse
durch neu geschaffene Standards
so ändern, dass die Leute auto-
matisch verantwortungsvoller
konsumieren, ohne darüber
nachdenken zu müssen.

Wie soll das gehen?
Weil die Produkte, die es zu

kaufen gibt, anders sind. Sensibi-
lisierungskampagnen und Bil-
dungsangebote in diese Richtung
gibt es seit 30 Jahren. Das reicht
nicht. Wir brauchen jetzt struktu-
relle Veränderungen.

Weil der Mensch ein Verdrän-
gungskünstler ist?

Ja. Nehmen wir die Hundehal-
ter. Sie lieben ihren Hund, der
schaut so süß, ist der beste
Freund der Familie. Dieselben
Leute kaufen im Supermarkt das
billigste Fleisch ein und nehmen
damit martialische Tierhaltung in
Kauf. Das nenne ich gelebte
Schizophrenie. Es ist erwiesen,
dass wir gut mit Widersprüchen
leben können.

Die allgemeine Denke ist
doch aber: Was kann ich
denn schon ändern?

Deswegen sage ich, öffentlicher
Protest ist wirksamer als privater
Konsumverzicht. Es wäre gerade-
zu fatal, wenn die Leute es dabei
belassen, im Bioladen einzukau-
fen, und dabei gleichzeitig unpo-
litisch sind. Es reicht nicht, das
Richtige zu kaufen, sondern sie
müssen sich in die Politik einmi-
schen.

Also nicht nur von Öko reden
und grün wählen …

Richtig.

Sie fordern die Politik auf, die

Wirtschaft zu reglementieren.
Das ist ein heißes Eisen …

Ich finde die Politik in dieser
Sache manchmal sehr mutlos.
Das sieht man jetzt wieder in der
BRD beim Thema Automobilin-
dustrie und im Bereich der Koh-
le, Stichwort Proteste am Ham-
bacher Forst. Sie wird aber nicht
darum herumkommen. Man
kann von der Politik erwarten,
dass sie das große Ganze sieht
und nicht nur kurzfristige Inte-
ressen vertritt.

Da lehnen Sie sich aber weit
aus dem Fenster …

Kommt drauf an. Es ist ja schon
viel gemacht worden, denken wir
an die Energiewende. Aber das
reicht nicht. Deshalb genügt es
auch nicht, alle vier Jahre zur Ur-
ne zu gehen. Wenn viele Men-
schen auf die Straße gehen, se-
hen sich Reformer in der Politik
bestätigt, ihre Ideen durchzuset-
zen.

Redet noch jemand von der
Werbeindustrie mit Ihnen?
Da verorten Sie ja einen
Grund des Übels …

Werbung kann extrem nützlich
sein. Stellen Sie sich mal vor, vor
der Tagesschau läuft ein Spot, der
zeigt, wie cool Fahrradfahren ist.
Dafür fehlt allerdings das Geld,
weil kein Konzern dahintersteht.
Im Moment animiert die Wer-

bung uns doch aber, Dinge zu
kaufen, die wir eigentlich nicht
brauchen.

Stichwort Verkehr: Da muss
in Ihren Augen dringend
etwas passieren. Warum?

Ich sehe große Fortschritte in
anderen Bereichen. Nur im Ver-
kehrsbereich hat sich die Situati-
on in Deutschland in den letzten
Jahren sogar noch extrem ver-
schlimmert. Die einfache Er-
kenntnis lautet: Mehr neue Stra-
ßen werden nicht zu einer Ent-
lastung führen, sondern das Ge-
genteil bewirken.

Sie bringen das Beispiel Sin-
gapur. Dort werden nur neue
Pkws zugelassen, wenn wel-
che verschrottet werden. Das
riecht nach Meuterei, würde
so etwas eingeführt werden.

Ob die Automobilindustrie da-
durch Einbußen hätte, ist gar
nicht sicher, weil die meisten
Neuwagen in den Export gehen.
Wenn die deutsche Automobilin-
dustrie nur noch für die eigenen
Leute produzieren würde, hätten
wir nur noch halb so viele Be-
schäftigte. Das ganze System
funktioniert nur wegen des Ex-
ports.

Wirklich nur deshalb?
In Deutschland haben wir in

den letzten zehn Jahren sieben

Millionen zusätzliche Pkw und
das „Modell Singapur“ würde der
Industrie schaden. Dennoch sind
wir aus der Steinkohle ausgestie-
gen, wir steigen aus der Braun-
kohle aus. Man kann nicht alles
nur so weitermachen, weil daran
Arbeitsplätze hängen.

Das ist aber doch immer das
Argument, alles so zu las-
sen ...

Ich halte dagegen: Im Bereich
der erneuerbaren Energien ha-
ben wir in Deutschland mittler-
weile 360.000 Beschäftigte. Das
ist schon 18-mal so viel wie in der
Braunkohle, halb so viel wie in
der Automobilindustrie. Da sieht
man, wo die Potenziale schlum-
mern. Wir stehen sicherlich vor
einem dringend notwendigen
Wandel. Der Wandel ist notwen-
dig, aber das heißt nicht, dass es
dann weniger Beschäftigte geben
wird.

Der öffentliche Nahverkehr
muss die bessere Alternative
sein. Das würde der luxem-
burgische Transportminister
sicherlich sofort unterschrei-
ben. Was sagen Sie den Leu-
ten im ländlichen Raum?

Die Leute vom Land, wenn sie
denn einen Anschluss haben,
werden diese Verkehrsmittel nut-
zen, wenn sie schneller sind. Von
Menschen auf einem Dorf, wo

nur fünfmal am Tag ein Bus fährt,
würde ich das gar nicht erwarten.
Was sie aber für den Klimaschutz
tun können, ist, das Auto am
nächsten Bahnhof stehen zu las-
sen, um mit dem Bus oder mit der
Bahn in die Stadt zu fahren.

Der Verbraucher hat die
Macht. Sie sagen, das stimmt
nicht. Wie kommen Sie denn
darauf?

Theoretisch wäre es ja so:
Wenn wir alle nur noch biolo-
gisch öko-fair hergestellte Turn-
schuhe kaufen würden, werden
auch nur noch solche Schuhe
hergestellt. In der Realität ist es
aber nicht so. Seit 30 Jahren set-
zen wir beim Verbraucher an und
versuchen, auf diesem Weg die
Welt zu verändern. Das hat nicht
geklappt. Es ist ein Mythos, da-
ran festzuhalten und immer wie-
der die Macht des Verbrauchers
zu proklamieren. Ich möchte die
Produktion verändern und nicht
den Konsumenten.

Wollen Sie die „Ökodikta-
tur“?

Das unterstellen mir manche.
Das, was ich vorschlage, ist im
Rahmen einer geordneten Demo-
kratie etwas ganz Normales. Pa-
thetisch formuliert: Die Ge-
schichte der Zivilisation ist eine
Geschichte der Entwicklung von
Regeln. Sie gehören zu einer De-
mokratie wie zum Menschen das
Atmen. Ohne Regeln würde das
ganze System nicht funktionie-
ren. Im Vergleich zu den Lebens-
mittelvorschriften, die es schon
gibt, ist das System der „Ökorou-
tine“ geradezu banal.

*Das Interview wurde am
Dienstag geführt.

Wiebke Trapp

KLIMASCHUTZ Das tägliche Scheitern und was dagegen zu tun ist

Öko zur Routine machen. Das
klingt in Zeiten, in denen
grüne Themen in der
Wählergunst liegen, richtig
gut. „Ökoroutine – Damit wir
tun, was wir für richtig halten“
ist ein 416 Seiten starker
Ratgeber, wie Öko ohne
moralische Appelle zum
Normalfall wird. Das Buch
fordert von Bürgern und
Politik: „Ändert die
Verhältnisse, dann verändert
sich auch Verhalten.“ Autor
Michael Kopatz ist auf
Lesereise und war gestern
auf Einladung des
„Mouvement écologique“ im
„Oekozenter“ in Luxemburg
zu Gast.*

Gelebte Schizophrenie
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Michael Kopatz, Umweltwissenschaftler und Buchautor

Michael Kopatz: „Ökorouti-
ne – Damit wir tun, was wir
für richtig halten“, Oekom-
Verlag München, 2018,
ISBN-13: 978-3-96238-
084-7, Erscheinungstermin:
3.9.2018

Der Vortrag ist als Video in
Kürze auf www.meco.lu
verfügbar.

Das Buch

Michael Kopatz ist Sozial-
wissenschaftler mit dem
Schwerpunkt Umweltpolitik
und Umweltplanung. 2006
promovierte er zum Dr. rer.
pol. mit dem Thema „Nach-
haltigkeit und Verwaltungs-
modernisierung“. Er ist Do-
zent und Projektleiter im
Wuppertal Institut für Klima,
Umwelt, Energie in der For-
schungsgruppe Energie-,
Verkehrs- und Klimapolitik.
Seit 2011 ist er auch Lehrbe-
auftragter an der Leuphana
Universität Lüneburg und
der Universität Kassel. Von
2007 bis 2008 war er Projekt-
leiter und Mitautor der Stu-
die „Zukunftsfähiges
Deutschland in einer globali-
sierten Welt“, die von Wis-
senschaftlern des Wuppertal
Instituts erstellt wurde.

Michael
Kopatz


